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Wenn abends in der Schalterhalle ei-
ner Bank amMünchener Frauenplatz
die Lichter ausgingen, kam Eberhard
Sasse. Nacht für Nacht wischte der
Student den Fußboden der Filiale.
Das ist jetzt 32 Jahre her. Heute arbei-
tet Sasse noch immer für dieselbe
Bank.Doch inzwischen ist der 56-jäh-
rige Vorstandsvorsitzender der Dr.
Sasse AG, einer international tätigen
Unternehmensgruppe, die vomReini-
gen bis zur technischenWartung und
Bewachung das komplette Facility-
Management-Angebot für Gebäude,
Flugzeuge und Eisenbahnzüge ab-
deckt. „Dass die Bank heute noch zu
meinenAuftraggebern gehört, bedeu-
tet mir sehr viel“, sagt Sasse. „Konti-
nuität in der Kundenbeziehung ist ei-
nes unserer wichtigsten Unterneh-
mensziele.“
Nichts verkörpert den Aufstieg

desFacilityManagement inDeutsch-
land so eindrücklich wie derWerde-
gang von Eberhard Sasse. Als er 1976
den Grundstein der späteren Dr.
SasseAG legte, kannte denBegriff Fa-
cility Management noch niemand.
„Damals gab es einzelneHandwerks-
branchen, heute werden zusammen-
gefassteManagement-Leistungen er-
bracht“, erinnert sich Sasse. „Die
gleiche Entwicklung hat unser Un-
ternehmen durchlebt.“ Bis Sasse
zum Komplettanbieter wurde, ver-
gingen fast 20 Jahre. Heute beschäf-
tigt er weltweit 4000 Mitarbeiter,
der jährlicheUmsatz beläuft sich auf
120Mill. Euro.

Wer glaubt, dass hinter dieser Er-
folgsgeschichte eine ausgeklügelte
Strategie eines geborenen Facility
Managers steckt, täuscht sich: „Am
Anfang stand nur ein junger Mann,
der sich selbständig machen und
gute Arbeit leisten wollte“, erinnert
sich Eberhard Sasse an seine Jugend.
„In die Branche bin ich eher zufällig
gerutscht.“ Als Student der Rechts-

und Politikwissenschaft brauchte
Sasse einen Nebenjob, verkaufte
Weihnachtsbäume, betrieb eine Eis-
diele und bot seine Dienste schließ-
lich auch als Reinigungskraft an.
Der nächtliche Putz-Job in der

Münchner Bank am Frauenplatz war
Sasses erster Auftrag. „Da ist in mir

der Wunsch entstanden, Dienstleis-
tungen rund ums Gebäude anzubie-
ten“, sagt er. Ein weiterer Zufall
sorgte dafür, dass der Unternehmer
heute Aufsichtsratsvorsitzender in
derselben Münchner Bank ist: Vor
drei Jahren fusionierte das Kreditin-
stitut mit der Raiffeisenbank Mün-
chen. Dort hatte sich Sasse bereits
seit Jahren imAufsichtsrat engagiert.
An seiner Sichtweise auf den Be-

ruf hat sich seit Eberhard Sasses An-
fangstagen nicht viel geändert: Auch
heute will sich der Vorstandsvorsit-
zendederDr. SasseAGalsDienstleis-
ter verstanden wissen, dem gute Ge-
schäftsbeziehungenundProduktqua-
lität wichtiger sind als das Unterneh-
menswachstum. „Wir erleben auf
dem Facility-Management-Sektor
derzeit einen starkenKonzentrations-
prozess“, sagt Sasse. „Aber Wachs-
tum ist als Selbstzweck ungeeignet.“
Während die Großen der Branche
wie Bilfinger Berger oderHSGdurch
Unternehmenszukäufe ihreMarktan-

teile systematisch erhöhen, verzich-
tet Sasse darauf ganz bewusst. Unter
den Großen der Branche sei man der
Kleine: „Wir haben keinen Ehrgeiz,
zu den TopDrei aufzuschließen.“
Auch den Schritt ins Ausland hat

Eberhard Sasse wohl überlegt – und
dabei länger gewartet als viele Kon-
kurrenten. Erst seit vier Jahren ist die
Dr. Sasse AG auch in Großbritannien
und Irland aktiv, wo die Tochter-
firma Aeroclean für die Instandhal-
tungdesDubliner Flughafens verant-
wortlich ist.
Allerdings habe der ausländische

Markt seineTücken. So seiendieVor-
schriften zur Personalübernahme im
Rahmen von Outsourcing-Projekten
sowie zur Arbeitssicherheit häufig
deutlich strenger als in Deutschland.
„Langfristig werden wir unser Aus-
landsgeschäft jedoch weiter aus-
bauen“, sagt Sasse. „Den Export von
Dienstleistungen sehe ich als einen
derwichtigsten Zukunftstrends.“
Für seine Branche hat sich Sasse

auch ehrenamtlich engagiert. Seine
Amtszeit als Vorsitzender des Deut-
schenVerbandes für FacilityManage-
ment (GEFMA) endete vor vier Jah-
ren. „Als GEFMA-Vorsitzender hat
Eberhard Sasse dafür gesorgt, dass Fa-
cility-Management-Dienstleistun-
gen in der Wirtschaft ernst genom-
men werden“, urteilt GEFMA-Ge-
schäftsführer Johannes Bungart.
Eines von Sasses Herzensprojek-

tenwar dieDurchsetzung einer ange-
messenen Entlohnung: „Wir sind
heute stolz darauf, eine der wenigen
Branchen zu sein, die für denKernbe-
reich Gebäudereinigung einen ge-
setzlichenMindestlohn zahlen“, sagt
Sasse. Nicht nur müssten die Mitar-
beiter von ihrer Hände Arbeit leben
können. Der Mindestlohn trage auch
zu einem höheren Qualitätsbewusst-
sein und zu einem besseren Image
bei. „Ist eine Mindestzahlung nicht
garantiert, stimmt auch die Qualität
der Dienstleistung nicht“, lautet Sas-
ses einfache Rechnung.

FrauKuhlmann, FacilityManage-
ment bedeutet längst mehr als
nur Gebäudereinigung.Warum
können dennoch viele Deutsche
immer noch nichtsmit dem
Begriff anfangen?
Die Bekanntheit ist in der breiten Öf-
fentlichkeit in Deutschland wirklich
nicht sehr ausgeprägt. Facility Ma-
nagement ist in den Augen vieler
nichtmehr als einHausmeister- oder
Gebäudereinigungsjob. Als Anglizis-
mus ist der Begriff aber auch schwie-
rig. Zudem ist das Tätigkeitsfeld
schwer einzuordnen. Dienstleistun-
genhabeneinfachnicht denBekannt-
heitsgrad von Produkten, die jeder
im Supermarkt kaufen kann.

Wie sieht derNachwuchs den
Beruf des FacilityManagers?
BeiAbiturienten, die vor der Studien-
wahl stehen, ist FacilityManagement
nicht besonders bekannt. Das ist ein
Problem, denn so entgehen der Bran-
che wertvolle Nachwuchskräfte. An-
dererseits gibt es auch eine positive
Entwicklung: An den Hochschulen
gibt es mehr und mehr Studiengänge
mit Facility-Management-Inhalten.
Das ist enorm wichtig, denn gerade
die großen Dienstleister brauchen
dringend Nachwuchs. Auch Indus-
trieunternehmen, Versicherungen
und Banken suchen händeringend
qualifizierte Absolventen für ihre in-
terne Organisation.

Schreit das nicht nach einer
Imagekampagne?
Wir haben Anfang April die Initia-
tive „FacilityManagement –DieMög-
lichmacher“ gestartet. Wir wollen
zeigen, was Facility Management be-
deutet und das Interesse von Auszu-
bildenden, Berufsstartern und Fach-

kräften wecken. Wir sprechen ge-
zielt auch Absolventen betriebswirt-
schaftlicher und technischer Studien-
gängen an und erhoffen uns Impulse
für den Arbeitsmarkt.

Experten sehenWachstumschan-
cen vor allem in der Gesundheits-
wirtschaft.Warumhat gerade
diese Branche erst einen kleinen
Teil des Gebäudemanagements
ausgelagert?
Es stimmt, inderGesund-
heitsbranche gibt es
noch viel Potenzial. Bis-
herwarwohl derKosten-
drucknochnicht hochge-
nug. Aber der Markt ist
in Bewegung gekommen.
Jetzt setzt sich die Er-
kenntnis durch, dass Faci-
lity-Management-Fir-
men mit ihrer Erfahrung
und ihren Kenntnissen
viele Dienstleistungen
besser undgünstiger erle-
digen können.

Warumhat der
Sinneswandel so lange
gedauert?
Gesundheit war immer ein öffentli-
cher Bereich. Die Strukturen waren
verkrustet, oft fehlten die Flexibilität
und der Zwang zumwirtschaftlichen
Handeln. Viele Betreiber waren sich
unsicher, ob externe Dienstleister
sensible Aufgaben in der Patienten-
versorgung besser erledigen könn-
ten als sie selbst. Zudem waren die
kommunalen Krankenhäuser mit ei-
genenMitarbeitern bestens versorgt.
Warum also auslagern?

Andere LänderwieGroßbritan-
nien oder dieVereinigten Staaten

sind längstweiter. Die öffentliche
Hand lässt ihre Einrichtungen
dort schon lange von privaten
Dienstleistern betreiben.
Wie groß ist der Rückstand des
deutschenMarktes?
Wir haben aufgeholt. In Großbritan-
nienbeispielsweisehabenPublic-Pri-
vate-Partnership-Modelle schon vor
zehn Jahren eine Rolle gespielt.
Heute liegt dort die Quote solcher
Projekte an den öffentlichen Investi-

tionen bei weit mehr als
zehn Prozent – in
Deutschland sind es
noch nicht einmal drei
Prozent. Aber das Inte-
resse steigt, mehr öffent-
liche Schulen, Gefäng-
nisse oder Sportstätten
von externen Unterneh-
men betreiben zu lassen.

MitwelchemWachs-
tum ist zu rechnen?
Schon vor zehn Jahren
war uns vorausgesagt
worden, dass der Markt
einen regelrechten
Boom erleben werde.
Dann ist die Entwick-

lung eher langsamvor sich gegangen.
Mittlerweile sindwir in Deutschland
aber so weit, dass es so gut wie keine
Branche mehr gibt, die ohne Facility
Management auskommt. Es existiert
heute bei den Unternehmen die Be-
reitschaft, es als Managementme-
thode zu begreifen, mit der sich Pro-
zesse optimieren und Synergien nut-
zen lassen.

Wobei zahlt sich das aus – abgese-
hen von derGebäudereinigung?
In fast allenBereichen vonUnterneh-
men finden sich Einsatzgebiete. Die

großen Themen sind Nachhaltigkeit
und Energieeffizienz. Auflagen wie
der Energieausweis, der in Deutsch-
land seit der Energieeinsparverord-
nung im vergangenen Jahr schritt-
weise zur Pflicht wird, spielen
Dienstleistern in die Hände.

Unternehmen verstehen Immo-
bilien zunehmend als Anlageob-
jekt.WelcheAuswirkungen hat
das für die Facility-Management-
Branche?
Wenn beispielsweise – wie bei der
Deutschen Post – ausländische Fi-
nanzinvestoren in Deutschland Ge-
bäude übernehmen, dann versu-
chen sie, die Immobilien nach ihrem
Qualitätslevel so günstig wie mög-
lich zu bewirtschaften. Solche Ge-
sellschaften haben ein ganz anderes
Verhältnis zu einer Immobilie: Es ist
für sie eine strategische Ressource.
Daher geben sie sich nicht damit ab,
eigenes Personal für das Gebäude-
management einzustellen, und ha-
ben dafür auch gar nicht die Kapazi-
täten. Das heißt für Dienstleister,
dass sie mehr Aufgaben überneh-
men müssen. Die Aufträge decken
immer häufiger auch die Über-
nahme der technischen und kauf-
männischen Bereiche ab.

Steht die Branche vor einer
weiteren Konzentrationswelle?
Die Einkaufstour wird weitergehen –
da gibt es eine deutliche Tendenz.
Ein Beispiel ist die zum Verkauf ste-
hendeTelekom-TochterDeTe Immo-
bilien. Die großen Dienstleister sind
nochnicht satt undweiter auf der Su-
che nachÜbernahmekandidaten.

Die Fragen stellte Ingmar Höhmann.

1951EberhardSasse
kommtam25.August
alsSpross einerArchi-
tektenfamilie zurWelt.

1970Sassebeginnt
seinStudium: Jura
undPolitischeWissen-
schaften. Er schließt
mit einer Promotion
überUnternehmens-
verbände inDeutsch-
landab.

1976Sasse gründet ein
Ein-Mann-Unterneh-
men, das zunächst den
Schwerpunkt auf
Gebäudereinigung legt
undstetigweitere
Facility-Management-
Leistungenergänzt.

1996DieDr. SasseAG
tritt erstmals alsKom-
plettanbieter von
FacilityManagement

amMarkt auf. Eber-
hardSassewirdVor-
standsvorsitzender
desDeutschenVerban-
des für Facility
Management
(GEFMA).DasAmtbe-
hält er bis 2004.

2006SassewirdVize-
präsident derMünche-
ner Industrie- undHan-
delskammer.
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Die Anforderung an deutsche Faci-
lity Manager wachsen stetig. Vor
fünfzehn Jahren entwickelte die BFM
Building and Facility Management
GmbH aus Frankfurt deshalb ein
Computerprogramm, um den Mitar-
beitern die täglicheArbeit zu erleich-
tern: Key Logic, eine Software, die
für alle Bereiche des FacilityManage-
ments einsetzbar sein soll. Von der
Planung über die Verwaltung bis zur
Archivierung der Gebäudedaten.
Die Besonderheit des Computer-

programms aus dem Hause BFM:
Auch Mitarbeiter ohne IT-Fachwis-
sen verstehen die Software nach kur-
zer Einarbeitung. „Facility Manager
brauchen keine ausgeklügelte Spezi-
alsoftware, sondern praxisorien-
tierte Lösungen“, sagt BFM-Ge-
schäftsführer Rudolf Brendel. „Da-
her legen wir bei unserer intuitiv zu
bedienende Software auch großen
Wert auf Schulungenmit Echtdaten.“
Das erhöhe die Akzeptanz derMitar-
beiter und steigere gleichzeitig den
Erfolg des Projekts.

Wie BFM kommen die meisten An-
bieter von Computer-Aided-Faci-
lity-Management-Programmen
(CAFM) nicht aus der IT-Branche.
Denn Software, die FacilityManager
selbst entwickelt haben, entspricht
den Anforderungen des Berufsall-
tags oft besser als die Lösungen gro-
ßerSoftware-Häuser. „Auf demdeut-
schen CAFM-Markt gibt es viele ge-
bastelte Lösungen, die historisch ge-
wachsen sind“, bestätigt Michael

May, Professor für Facility Manage-
ment an der technischen Fachhoch-
schule in Berlin.
Er rät Unternehmen, sich vorab

genau zu überlegen, was sie mit
neuen Computerprogrammen errei-
chen wollen und sich dann nach fle-
xibler und leicht verständlicher Soft-
ware umzusehen. Bei vielen CAFM-
Programmen hake es nämlich schon
bei derDatenaufnahmeoder derVer-
bindung mit anderen, schon vorhan-
denen Computerprogrammen,
warnt May. Das so genannte Custo-
mizing, die nachträgliche Anpas-
sung der Software durch IT-Fach-
leute, komme Unternehmen dann
teuer zu stehen.
Wer eine Software einführt, will

damitmeist genaudefinierteZiele er-
reichen,weißRobertObermeyer, Be-
rater aus Gersthofen. Er hat im Rah-
men einer StudieMitarbeiter von Fa-
cility-Management-Anbietern zu ih-
rem Arbeitsalltag befragt: „Mit einer
Software wollen Facility Manager
vor allem operative Tätigkeiten wie
Instandhaltung,Wartung oder Pflege
eines Gebäudes mit kaufmännisch
hinterlegten Daten wie Kosten, Zeit-
punkt oder Dauer per Knopfdruck
darstellen können.“ Oft reiche es
dazu schon aus, bestehende Pro-
gramme auszubauen.
Auf ein solches Erweiterungsver-

fahren setzt auch die Korasoft GmbH
inNeu-Isenburg. Statt neue Software
zuentwickeln, baut das IT-Unterneh-
menvorhandeneProgrammedesAn-
bieters SAP aus: „Wir stocken Pro-
gramme und Datenbanken, mit de-
nen bereits gearbeitet wird, mit Gra-
phikmodulen auf, so dass sie auch
fürs Facility Management taugen“,

beschreibtGeschäftsführerDirkRan-
glack seine Strategie. Eindimensio-
naleGebäudeabbildungenwerden so
in multifunktionale Stockwerkpläne
verwandelt. Vergleichbar sei das mit
dem Unterschied zwischen einem
Fax und einem Worddokument, er-
klärt der Geschäftsführer. In letzte-
rem könne jeder Mitarbeiter Ände-
rungen eintragen, ohne gleich den
ganzen Gebäudeplan erneuern zu
müssen.

Doch dazu benötigen Angestellte oft
spezielle Kenntnisse. „Grafische Da-
tenbank-Programme sind zunächst
einmal leereHüllen, diemit Inhalt ge-
fülltwerdenmüssen“, sagt Branchen-
experteMay.Um Informationen, Pro-
grammverknüpfungen und Befehle
einzufügen, sei meist IT-Wissen nö-
tig. Besonders für kleine undmittlere
Unternehmen könne das schnell
zumProblemwerden, weißMay.
UmKunden zumindest den Instal-

lations-Aufwand zu ersparen, bieten
FirmenwieMohnke FacilityManage-
ment Support aus Hildesheim klei-
nenundmittelständischenUnterneh-
men so genannte ASP-Lösungen an.
Dabei werden alle Daten auf Servern
des Softwareanbieters gespeichert.
Die Mitarbeiter haben zwar direkten
Zugriff, müssen sich aber nicht um
die Pflege der Software kümmern.
„Unternehmer können sich so ganz
auf ihr Kerngeschäft konzentrieren“,
sagt Geschäftsführer Günther
Mohnke. Laut neuestemBranchenbe-
richt der GEFMA bieten bereits 77
Prozent der befragten Softwareher-
steller ähnliche Leistungen an.
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AmAnfang stehen dieGrundbegriffe
des FacilityManagement und der Be-
triebswirtschaft, damit alle auf dem
gleichen Stand sind. Danach stehen
die technischen Grundlagen und das
technischeGebäudemanagement auf
demLehrplan: 20bis 25 Stundenmüs-
sen Studenten pro Woche in den be-
rufsbegleitendenMasterstudiengang
Facility Management investieren,
schätzen die Veranstalter, die Georg-
Simon-Ohm-Hochschule Nürnberg
und die Hochschule München. Ihr
Studiengang ist eines der neuen An-
gebote zur berufsbegleitenden Wei-
terbildung im FacilityManagement.
Alle vier Wochen findet von Don-

nerstag bis Samstag ein Seminar in
Nürnberg statt, drei Semester lang.
Den Rest macht jeder Student für
sich allein – die Vorbereitung, die
Nachbereitung, das Lernen für die
Modulklausuren. „Der Arbeitsauf-
wand ist natürlich eine zusätzliche
Belastungneben derArbeit“, sagtUr-
sula Baumeister, Geschäftsführerin
des Verbunds Ingenieur-Qualifizie-
rung (Verbund IQ), der den Studien-
gang organisiert.
Die Obergrenze für den Studien-

gang sind 25 Teilnehmer. Sie kom-
men aus unterschiedlichen Berei-
chen: Maschinenbau, Bauingenieur-
wesen,Architektur undBetriebswirt-
schaft. Neben dem abgeschlossenen
Studium in betriebswirtschaftlichen
oder technischenStudiengängenver-
langt der Verbund IQ mindestens
zweijährige Berufserfahrung.
Der Master-Studiengang ist breit

angelegt: „Er vermittelt sowohl be-
triebswirtschaftliches als auch tech-
nischesWissen rund umdie Immobi-
lie“, sagt Baumeister. DerMaster soll
Studenten für das Management fit
machen. „Wir bieten eine sehr praxis-
nahe Ausbildung“, sagt Studienleiter
Wolfgang Schneider. Seine Studen-

ten sollen nicht nur lernen, Optimie-
rungspotenziale zu benennen, son-
dern sie tatsächlich auszuschöpfen.
„Facility Manager sind oft nur Kos-
teneinsparer“, sagt Schneider.
Neben demFacility-Management-

Master bietet der Verbund IQ auch
eine berufsbegleitende Zertifikats-
ausbildung an. Sie ähnelt inhaltlich
demMasterstudiengang, dauert aber
nur zwei Semester und ist im Um-
fangdeutlich abgespeckt. DadieAus-
bildung erst zum Wintersemester
2007/2008 eingeführt wurde, ist die
Teilnehmerzahl bislang gering: Der-
zeit absolvieren nur zwei Berufstä-
tige die Ausbildung. Der Verbund IQ
rechnet abermitmehr Interessenten:
„Die große Zahl der Nachfragen
zeigt uns, dass hier Bedarf besteht“,
sagt Carsten Schmidhuber, Bildungs-
berater des Verbunds IQ.
Auch die Technische Akademie

Wuppertal (TAW) hat einen Facility-
Management-Studiengang entwi-
ckelt. In Kooperation mit der Fach-
hochschule Gießen-Friedberg bietet
sie einen Abschluss als Bachelor of
BusinessAdministrationmit derVer-
tiefungsrichtung Facility Manage-
ment an. Innerhalb von sechs Semes-
tern können Studenten den Bachelor
erwerben. Das Prinzip ist ähnlich
wie inNürnberg: Der Studiengang ist
berufsbegleitend organisiert, in Lehr-
briefen und Präsenzphasen wird der
Stoff vermittelt.
Der Bachelor richtet sich an Fach-

wirte aus dem Facility Management.
Diese Ausbildung bietet die TAW
ebenfalls an. Sechs Module führen
die Studenten zum GEFMA-zertifi-
ziertenAbschluss. Anders als der Ba-
chelor-Studiengang, der imApril die-
ses Jahres erstmals begonnen hat, ist
der Fachwirt-Lehrgang über zehn
Jahre alt.UnddieNachfrage ist dauer-
haft hoch: „Deshalb beginnt der Fach-
wirt-Lehrgang mehrfach im Jahr“,
sagt Friedrich Heffels von der TAW.

„Firmen wollen
Gebäude
günstig bewirt-
schaften.“
Elke Kuhlmann

Software soll auch von ungeübten
Mitarbeitern intuitiv zu bedienen sein
Viele Anbieter stammen aus der Branche – ASP-Lösungen setzen sich durch

„Dienstleister heben Synergien“
Elke Kuhlmann, Geschäftsführerin des Branchenverbands GEFMA, sieht Outsourcing als Wachstumstreiber

Nach 20 Jahren war Sasse ein
Komplettanbieter

VITA

Ein Chef mit Putz-Erfahrung
Eberhard Sasse hat als Student in einer Bank sauber gemacht – Heute führt er einen Facility-Management-Komplettanbieter

Angestellte büffeln nach
Feierabend für die Uni
Facility-Management-Studium berufsbegleitend möglich

Programme sind oft mit den
Anforderungen mitgewachsen

Professor mit Studenten: Wer neben dem Job ein Facility-Management-Stu-
dium absolviert, muss eine Doppelbelastungmeistern.

Viele Kunden wollen sich den
Installations-Aufwand sparen
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